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8. Resümee: 
Sprachen der ökonomischen Aufklärung 
in Bern

Wir bemerken aber mit vergnügen, daß die einsicht dieses und anderer 
mißbräuche, die einem glüklichern landbaue noch im wege stehn, bey dem 
landvolke selbsten sich immermehr erweitert, und das ist eine bestätigung 
unsers glaubens, von der möglichkeit sowohl als von der nothwendigkeit 
die begriffe aller menschen durch einen deutlichen unterricht und durch die 
überzeugung ihrer wahren vortheile aufzuklären1.

Mit dieser optimistischen Einschätzung hinsichtlich der bisherigen Erfolge der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern und der guten Aussichten auf eine weitere 
Durchsetzung nützlicher Reformen schloss Vincenz Bernhard Tscharner die 
Vorrede des zehnten Jahrgangs der »Abhandlungen/Mémoires«. Die Allmend­
aufteilung, auf die er sich hier bezog, wurde im Grossen Rat und der Landes­
ökonomiekommission thematisiert und ließ ihn und die anderen Mitglieder 
der Gesellschaft auf eine Abschaffung dieser Nutzungsform hoffen. Deutlich 
wird in dieser Passage zudem seine volksaufklärerische Grundüberzeugung, 
mit präziser und einleuchtender Kommunikation eine Einstellungs- und Verhal­
tensänderung der Bevölkerung herbeiführen zu können. Dafür erforderlich war 
ein Einwirken auf die »begriffe aller menschen« – hier tritt die aufklärerische 
Sprachfixierung eindrücklich zutage. Das sprachliche Begreifen der Notwendig­
keit und Nützlichkeit der Reformen zu ermöglichen, stand im Zentrum der 
kommunikativen Anstrengungen der Berner Agrarreformer.

Die Analyse der Vermittlungsstrategien der Oekonomischen Gesellschaft 
Bern hat aufgezeigt, wie differenziert sie sprachliche und mediale Mittel nutz­
ten, um die Akzeptabilität der vorgeschlagenen Reformen zu steigern. Im 
Folgenden werden die Befunde dieser Studie in fünf Schritten zusammenge­
fasst: Sie fokussieren die volksaufklärerische Motivation der ökonomischen 
Patrioten und ihren Glauben an die Reformierbarkeit menschlichen Verhaltens; 
die Sprachkontaktsituation als Faktor für die Konzeptualisierung handlungs­

1 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 10/1 (1769), S. I–XIV, 
hier S. XIIIf.
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leitender Vorstellungen; das Sprachhandeln der Autorinnen und Autoren der 
»Abhandlungen/Mémoires« sowie der Übersetzerinnen und Übersetzer; den 
Erkenntnisgewinn eines weiten Übersetzungsbegriff für die Analyse sprachli­
cher, diskursiver und medialer Bemühungen um Anschlussfähigkeit; schließlich 
die gleichzeitige Exemplarität und Partikularität der Oekonomischen Gesell­
schaft Bern.

Ökonomische Patrioten als Volksaufklärer

Bei der Adressierung bäuerlicher Leserinnen und Leser bewegten sich die Ber­
ner Agrarreformer auf der Höhe der Zeit. Bis auf Intelligenzblätter und Bauern­
gespräche nach Züricher Vorbild nutzten sie das gesamte ihnen zur Verfügung 
stehende Repertoire volksaufklärerischer Medien, um die Verbesserungsansätze 
möglichst breitenwirksam kommunizieren zu können. Dabei erachteten sie 
insbesondere die beiden »Hinkenden Boten« als opportune Mittel zur adres­
satengerechten Kommunikation. Auch bei der Wahl neuer medialer Wege 
waren die Gesellschaftsmitglieder experimentierfreudig: Sie regten Ackerbau-
Katechismen an, veranstalteten öffentliche Anbauversuche, nutzten dialogische 
Vermittlungsformen und publizierten Broschüren und Elementarbücher. Mit 
dieser Vielfalt medialer Formen agierten sie als Vorreiter oder zumindest dem 
Zeitgeist entsprechend, was die Reflexion und Umsetzung popularisierender 
Ansätze der Wissenskommunikation anging. Bestimmte Grenzen überschritten 
aber auch sie nicht: Sprachliche Anpassungen bei der Adressierung weniger 
gebildeter Bevölkerungsgruppen fielen moderat aus. Die Entwicklung popula­
risierender Ansätze stand noch am Anfang und trug populären Lese- und 
Redegewohnheiten nicht in ausreichendem Maße Rechnung. Teilweise wurden 
Abhandlungen aus dem Journal nur passagenweise gekürzt und ansonsten 
identisch abgedruckt. Bemerkenswert ist zudem die fehlende Visualität bei der 
Wissenspopularisierung, insbesondere in den Kalendertexten. Darüber hinaus 
wurden politische und soziale Grundstrukturen nicht infrage gestellt. Bereits 
die Anregung zur Änderung dörflicher Besitzverhältnisse und Nutzungsrechte 
stellte eine durchaus kontroverse Meinung dar und stieß auf lokalen Wider­
stand.

Die meisten Akteure der Oekonomischen Gesellschaft wiesen bei der Ver­
ständlichkeit und Überzeugungskraft ihrer Reformvorschläge eine zu optimis­
tische Haltung auf. In den Publikationen und Korrespondenzen finden sich 
auch resignierte Einschätzungen hinsichtlich des Erfolgs der Reformprojekte. 
Zudem setzten fest verankerte soziale und epistemische Hierarchien einem 
tatsächlich inkludierenden Ansatz Grenzen. Als Mitglieder des regierenden 
Patriziats hatten die führenden Mitglieder der Gesellschaft eine paternalistische 
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Haltung gegenüber der ländlichen Bevölkerung verinnerlicht. Sie verstanden 
es als eine patriotische Pflicht, die Bauern zu einer Verhaltensänderung anzure­
gen. Der Verbesserungsdiskurs umfasste daher die Einstellung zur Arbeit und 
die Aufgeschlossenheit gegenüber aufklärerisch-nützlichen Neuerungen. Auch 
der einfache Landmann war in diesem Sinne Gegenstand von Reformen. Die 
Oekonomische Gesellschaft Bern verstand sich zwar durchaus als Sprachrohr 
für Bauern, allerdings nur für solche, die bereit waren, ihre agrarische Praxis 
zu reflektieren und Optimierungsansätze zu integrieren. Ziel war die Erziehung 
des Landmanns zum philosophischen Bauern, der ein fleißiges und zufriedenes 
Leben an dem ihm zugewiesenen sozialen Platz führte.

Konzeptualisierungsprozesse im interstitiellen Raum

Alltäglicher Sprachkontakt provozierte sprachliche Innovationen. Dies ließ sich 
für die Oekonomische Gesellschaft Bern als Plattform zum Austausch ökonomi­
schen Wissens über Sprachgrenzen hinweg nachweisen. In ihren Publikationen 
verhandelte die Gesellschaft Konzepte zur Verbesserung der agrarischen Pro­
duktion und der Steigerung der Wirtschaftsleistung des Gemeinwesens. Dabei 
mussten vor allem die Übersetzerinnen und Übersetzer die jeweiligen konzep­
tuellen Logiken der französischen und der deutschen Sprache berücksichtigen. 
Diese ständige Suche nach adäquaten Ausdrücken für teils spezifische und 
neue Konzepte beförderte lexikalischen und semantischen Wandel. Anhand 
des Korpus paralleler Texte konnte aufgezeigt werden, wie Autorinnen und 
Autoren oder Übersetzerinnen und Übersetzer konzeptuelle Leerstellen identifi­
zierten und versuchten, sie zu füllen. Insbesondere vom Französischen gingen 
dabei Impulse für semantische Verschiebungen und Neuprägungen von Begrif­
fen im Deutschen aus. Dies wurde bei ressource deutlich, das noch nicht als 
Wort in den deutschen Sprachgebrauch der Berner Akteure eingegangen war, 
aber als Konzept bereits aufgegriffen wurde. Zwar war der Begriff auch im 
Französischen noch unscharf, jedoch kristallisierte sich die heutige Semantik in 
mehreren Zitaten bereits heraus. Auch im Deutschen wurde diese Vorstellung 
mit »Hülfsmittel«, »Nahrung« oder »Schäze« aufgerufen. Insgesamt taten sich 
die Übersetzerinnen und Übersetzer aber schwer, die Ambiguität von ressource 
ins Deutsche zu übertragen, und griffen daher auf verschiedene Äquivalente 
zurück. An diesem Beispiel lassen sich daher Prozesse semantischen, nicht aber 
lexikalischen Wandels nachvollziehen.

Für »Industrie« bildet der Untersuchungszeitraum diejenige Phase ab, in 
der sich das ursprünglich französische Wort in der deutschen Sprache etab­
lierte und sich die sektorale Begriffsdimension in beiden Sprachen zusehends 
abzeichnete. Die Bedeutung von industrie als produktives Gewerbe ließ sich 
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im Deutschen nicht mehr mit »Fleiß« oder »Geschiklichkeit« oder einer Kom­
bination beider Wörter abbilden. »Indüstrie« als Fremdwort konnte die neuere 
Semantik dagegen eindeutiger bezeichnen. Dass die Wortbildung »Nationalin­
düstrie« mutmaßlich das erste Mal in Tscharners Vorrede des Jahres 1768 auf­
trat, belegt den innovativen Umgang der Berner Akteure mit Sprache. Dieses 
Beispiel verdeutlicht, wie »Wortimporte aus Fremdsprachen Initialzündungen 
für semantische Verschiebungen sein können«2.

Die Irritation semantischer Netze ließ sich noch an weiteren Begriffen 
und Begriffsfeldern aufzeigen. Einige der untersuchten Begriffe hatten nur 
eine kurze Karriere als diskursorganisierende Elemente politisch-ökonomischer 
Sprachen (»Glückseligkeit«). Andere, etablierte Konzepte hatten im Untersu­
chungszeitraum noch hohen Gebrauchswert, konnten diesen aber nicht über 
die semantischen, politischen und ökonomischen Umwälzungen der Sattelzeit 
hinaus bewahren (»Aufnahme«). Eine dritte Kategorie von Begriffen durchlief 
einen semantischen Wandel, auf den sich mit den semantischen und Über­
setzungsanalysen Schlaglichter werfen ließen (»Industrie«, »Ökonomie«). Für 
eine letzte Gruppe an Begriffen markiert die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Phase der semantischen Stabilisierung und Etablierung als Kernbegriffe in 
der Aushandlung von Gesellschaftsentwürfen (»Fortschritt«, »Reform«, »Revo­
lution«) oder im Umgang mit der Natur (»Ressource«). Um diese Prozesse 
nachvollziehen zu können, eignet sich das parallele Korpus aber nur bedingt, da 
es nur bis in die 1770er-Jahre reicht, das rein deutschsprachige Nachfolgejour­
nal bis in die 1790er-Jahre. Bei »Revolution« konnte aber gezeigt werden, wie 
sich das einschneidende Erlebnis der Französischen Revolution auf den Sprach­
gebrauch im letzten Jahrgang des Journals der Gesellschaft (1796) auswirkte 
und zu einer Vereindeutigung und Festlegung des Begriffs führte.

In der durchgeführten Analyse zweisprachiger Konzeptualisierungspro­
zesse konnten aufgrund der Vielzahl an semantischen und diskursiven Bezugs­
punkten nicht alle relevanten Konzepte untersucht und nicht alle diskursiven 
Zusammenhänge aufgezeigt werden. Dennoch erlauben die analysierten Kon­
zepte und Diskurse einen Einblick in die Vielfalt der argumentativen Optionen, 
die den Berner ökonomischen Patrioten zur Verfügung standen. Dabei verfolg­
ten die Autorinnen und Autoren keine Programmatik. Zwar fällt bei einigen 
ein hoher Grad an Reflexivität bei der Verwendung von Begriffen auf: Mehrere 
Autoren der Oekonomischen Gesellschaft Bern äußerten sich in ihren Texten 
zum semantischen Gehalt der verwendeten Wörter und zu fehlenden Ausdrü­
cken in einer der beiden Sprachen. Sie legten jedoch nicht den Bedeutungsge­
halt fest oder versuchten, wie Quesnay ein elaboriertes und distinktives Voka­
bular zu entwickeln. Selbst beim insgesamt sehr sprachbewussten Tscharner

2 Steinmetz, Vierzig Jahre, S. 191.
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bleibt die Definition einiger Begriffe vage. Beispielsweise verwendete er dyna­
mische Begriffe der Vermehrung und des Fortschritts, äußert an einer Stelle 
aber ein statisches Wirtschaftsverständnis, das von begrenzten Gütern ausging. 
Selbst im Sprachgebrauch einzelner Akteure lassen sich also unterschiedliche 
Zeitschichten erkennen. Eine zeitgenössisch im Rahmen bestimmter Begriffe 
mögliche Adressierung zukunftsoffener Horizonte wurde oft nicht aktualisiert, 
stattdessen wurde die konservative Begriffsdimension in den Vordergrund 
gerückt. Auch der intensivierte Zugriff auf Ressourcen, der als wesentliches 
Moment eines neuen, utilitaristischen Naturbildes angesehen wird, war im 
Berner Kontext nicht einem linearen Fortschrittsnarrativ unterzuordnen: Die 
häufige Übersetzung von ressource als »Erholungsmittel« verweist vielmehr auf 
eine retrospektive Orientierung an einem vormals besseren Zustand.

Diese Ambivalenz scheint ein allgemeines Charakteristikum des Sprachge­
brauchs Berner Autorinnen und Autoren zu sein. Zentrale Begriffe funktionier­
ten nach zirkulären Logiken, andere wiesen bereits auf eine offenere Zukunft 
hin. Manche Begriffe, wie »Revolution«, konnten beide Dimensionen aufwei­
sen. Eine klar ausformulierte Programmatik war bei der lokalen Wirkungsab­
sicht der Oekonomischen Gesellschaft aber auch nicht nötig. Zwar schrieben 
sich Autorinnen und Autoren in europaweit geführte Diskussionen zu wirt­
schaftlichen Reformen ein; auch beabsichtigten einige Akteure, wie Albrecht 
von Haller und die Brüder Tscharner, eine Sichtbarkeit auf der Bühne der 
Scientific Community. Jedoch verfolgten die meisten Akteure als Kernanliegen, 
vor Ort klar definierte Reformen anzuregen und umzusetzen und so zu einer 
Verbesserung der wirtschaftlichen Situation des Kantons beizutragen. Dabei 
war eine ideologische Aufladung nicht unbedingt förderlich. Die Bedeutung 
bestimmter Begriffe offen zu lassen, war vielmehr einer breiteren Akzeptabilität 
zuträglich. Steinmetz’ These, dass der Gebrauchswert von Wörtern steigt, wenn 
sie in der Lage sind, möglichst viele disparate Einzelerfahrungen zu bündeln, ist 
für den Berner Fall überaus plausibel3.

Akteure als Sprachhandelnde

Im oben angeführten Zitat Vincenz Bernhard Tscharners wurde deutlich, dass 
Sprache für die Oekonomische Gesellschaft Bern ein Mittel der Reformkommu­
nikation war. Autorinnen und Autoren wählten aus einem verfügbaren Set an 
argumentativen Mustern das jeweils opportunste aus, um die Notwendigkeit 
ökonomischer Reformen zu plausibilisieren. Dies geschah nicht in jedem Fall 
in vollem Bewusstsein der sprachlichen Möglichkeiten. Die angesprochenen 

3 Ibid., S. 189.
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Themen gaben Aussagelogiken vor und implizierten rhetorische Erfordernisse. 
Beispielsweise war es ein Gemeinplatz politisch-ökonomischer Theorie im 
18. Jahrhundert, dass eine möglichst große Bevölkerung für den Wohlstand 
eines Staates unersetzlich war. An diese kaum hinterfragte Grundannahme 
knüpften sich typische Aussagen und Sprachbilder. Je nach Diskursraum waren 
bestimmte Topoi beinahe zwingend. Die Gemeinwohltopik und die mit ihr 
zusammenhängende Evokation von Glück(-seligkeit) und Wohlstand ist hierfür 
ein Beispiel – es war bei ökonomischen Themen im 18. Jahrhundert kaum mög­
lich, diesen Topos nicht aufzurufen.

Einige Akteure der Oekonomischen Gesellschaft Bern schöpften jedoch 
sehr bewusst sprachliche Mittel aus, um ihre Reformziele zu erreichen, und 
thematisierten ihr eigenes Sprachhandeln. Dies gilt insbesondere für Vincenz 
Bernhard Tscharner, der selbst als Übersetzer tätig war und sprachtheoretische 
Debatten verfolgte. Er erörterte in seinen Korrespondenzen Übersetzungsideale 
und musste als Verleger einen Weg finden, mit diesen Idealen in der Praxis 
massenhafter Übersetzungen umzugehen. In seinen Texten fällt ein behutsa­
mer Umgang mit semantischer Ambiguität sowie das Spiel mit älteren und 
neueren Semantiken auf. Auch wenn propagierte Übersetzungsideale bei der 
seriellen Übersetzung der »Abhandlungen/Mémoires« nicht immer verfolgt 
werden konnten und stattdessen pragmatisch verfahren werden musste, legte 
Tscharner als Herausgeber Leitplanken fest. Insgesamt verfolgte er einen hohen 
Anspruch, lektorierte zusammen mit Engel und anderen die originalen und 
übersetzten Texte und sicherte somit die Qualität der publizierten Schriften.

Dieses zeitaufwändige Verfahren konnte indes nicht dauerhaft aufrecht­
erhalten werden. Tscharners zunehmende Verpflichtungen in der Regierung 
wirkten sich nachteilig auf sein Engagement für die Oekonomische Gesell­
schaft aus. Darüber hinaus ist zu berücksichtigen, dass trotz Tscharners edito­
rischer Agenda und seines sprachlichen Anspruchs die Übersetzerinnen und 
Übersetzer eigenständige Sprachhandelnde waren. Die für die Übersetzung der 
»Abhandlungen/Mémoires« engagierten Auftragsübersetzerinnen und -über­
setzer konnten nur teilweise identifiziert werden, sodass ihr Verständnis des 
Übersetzungsprozesses offenbleiben muss. Dennoch beeinflussten sie maßgeb­
lich Gehalt und Gestalt der Texte. Im Prozess der Übersetzung nahmen sie 
eine Auswahl aus verschiedenen Bedeutungsoptionen vor und boten eine spe­
zifische zeitgenössische Lesart der Texte. Sie können daher in der historiogra­
fischen Interpretation von Semantiken dabei helfen, semantische Ambiguität 
aufzuzeigen, oder aber Übersetzungsangebote liefern, die aus heutiger Perspek­
tive nicht auf der Hand liegen. Bei der mittels quantitativer Verfahren aufge­
zeigten, sehr regelmäßigen Übersetzung von »Aufnahme« mit progrès und pros­
périté wurde die zeitgenössische programmatische Semantik dieses mittlerweile 
überlagerten Schlüsselbegriffs deutlich. Übersetzungsanalysen können also 
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dazu beitragen, begriffshistorische Fragestellungen zu schärfen, ahistorische 
Interpretationen von Konzepten zu vermeiden und verblasste oder verdeckte 
Bedeutungsoptionen offenzulegen. Dies gilt für eine Zeit, in der semantische 
Netze irritiert wurden und neue wirtschaftliche, politische und gesellschaftliche 
Entwicklungen konzeptualisiert werden mussten, in besonderem Maße.

Übersetzung als Vermittlungsstrategie

In den vorangegangenen Kapiteln wurde deutlich, wie mithilfe eines weiten 
Übersetzungsbegriffs das vielseitige kommunikative Handeln der Berner Agrar­
reformer gefasst werden kann. Übersetzung war ein integraler Bestandteil des 
kommunikativen Handelns der Gesellschaft. Samuel Engel wählte selbst Über­
setzung als übertragenes Konzept (»Traduire, pour ainsi dire«), um eine popu­
larisierende Reformkommunikation zu beschreiben. Im Rahmen der Oekono­
mischen Gesellschaft Bern liefen unterschiedlichste Übersetzungsprozesse ab: 
Neben der deutsch-französischen Übersetzung der »Abhandlungen/Mémoires« 
zählten die Anpassung von Inhalten an unterschiedliche Adressatenkreise 
sowie die Adaption unspezifischer Reformvorschläge an lokale Gegebenheiten 
zu diesen Prozessen. Bei der Ansprache weniger gebildeter Bevölkerungsgrup­
pen nutzte die Gesellschaft die medialen Logiken der »Hinkenden Boten«, 
um den vermittelten Inhalten Plausibilität zu verleihen. Um in der Scientific 
Community die Validität der Erfahrungen und Beobachtungen sicherzustellen, 
griff sie auf Zahlen und Statistiken als alternative Codes zurück. Im Rahmen 
der »Abhandlungen/Mémoires« ließ sie zudem ihre Mitglieder Nutzpflanzen 
und innovative Techniken oder Geräte hinsichtlich ihrer Eignung für das Ber­
ner Klima und die Berner Anbaumethoden prüfen. Auf diese Weise passte 
sie allgemein formulierte Reformanregungen in spezifische Kontexte ein. Auch 
physiokratische Ansätze übernahm sie nicht systematisch. Vielmehr wählten 
Autorinnen und Autoren geeignete Elemente der physiokratischen Lehre aus – 
wie die Vorstellung eines Wirtschaftskreislaufs und, mit gewissen Vorbehal­
ten, die Liberalisierung des Getreidehandels – und passten sie an die Berner 
Erfordernisse an. Andere Elemente, wie der impôt unique, waren indessen mit 
dem Berner Steuermodell unvereinbar und wurden nicht als vorbildhaft thema­
tisiert.

Auch auf konzeptueller Ebene lassen sich Mittlungsprozesse nachvollzie­
hen. Dies betraf die bereits angesprochene Übernahme von Begriffen und 
Wörtern, aber auch die Ausrichtung von Konzepten an gesellschaftlichen Leit­
vorstellungen. Die Berner ökonomischen Patrioten strebten nach Anschluss­
fähigkeit in verschiedene Richtungen und tarierten entsprechend republika­
nisch-patriotische Ideale aus, die auf Erhalt des Status quo zielten, ebenso 
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Veränderungssemantiken, die mittels gezielter Reformen der Wirtschaft zum 
Aufschwung verhelfen sollten. Als Patrizier waren die führenden Mitglieder 
der Gesellschaft auf die Wahrung der guten Ordnung bedacht. Wirtschaftliche 
Reformen mahnten sie in erster Linie an, weil sie die wirtschaftliche Stabilität 
und Autarkie des Kantons bedroht sahen. Veränderungen waren angesichts 
der Versorgungskrisen der 1760er- und 1770er-Jahre notwendig, mussten aber 
sorgsam kommuniziert werden, um ihren Nutzen und ihre Kompatibilität mit 
der bestehenden Ordnung herauszustellen. Bestimmte Begriffe waren in ihrer 
Mehrdeutigkeit flexibel und erlaubten eine Anschlussfähigkeit in unterschied­
liche Richtungen, darunter insbesondere der Freiheitsbegriff. Dieser war ein 
Schlüsselbegriff im republikanischen Selbstverständnis der Schweiz, konnte 
aber auch als Handlungsfreiheit und Marktliberalität konzeptualisiert werden. 
Auch »Aufnahme« war ein etablierter Begriff, der die Vorstellung eines Auf­
schwungs aufrief, dabei aber keinen grundlegenden Umschwung implizierte. Es 
erforderte semantische Sensibilität und ein Bewusstsein für soziale Spannun­
gen, um in der jeweiligen Sprache geeignete Termini auszuwählen.

Die Oekonomische Gesellschaft Bern: 
paradigmatische Reformsozietät und republikanischer Sonderfall

Wie zu Beginn dieser Untersuchung angeführt, wurde die Oekonomische 
Gesellschaft Bern bereits kurz nach ihrer Gründung zum Vorbild für weitere 
ökonomisch-patriotische Sozietäten. Mit ihrem Medienmix bildete sie die volks­
aufklärerischen Überlegungen ihrer Zeit ab. Sie bediente in exemplarischer 
Weise das gesamte Spektrum der zeitgenössisch verhandelten Reformansätze. 
Die publizierten Abhandlungen besprachen die Vorteile der Allmendteilung, 
diskutierten die Eignung neuer Nutzpflanzen je nach klimatischen Bedingun­
gen und propagierten die Trockenlegung von Mooren zum Flächengewinn. 
Dabei setzte die Gesellschaft durchaus spezifische Schwerpunkte, etwa mit der 
Preisfrage zur »Alpen-Oekonomie« oder den Vorschlägen zur Viehseuchenpo­
licey. Die Berner Aufklärerinnen und Aufklärer suchten mit ihren Publikatio­
nen Anschluss an europaweit geführte Debatten, bemühten sich dabei aber, 
die Akzeptabilität der verhandelten Themen im lokalen republikanischen Kon­
text sicherzustellen. Trotz aller Einbindung in europäische Netzwerke war der 
lokale Handlungsraum für die Oekonomische Gesellschaft Bern von zentraler 
Bedeutung. Der transregionale Austausch neuen Wissens diente in erster Linie 
dazu, geeignete Reformprojekte ausfindig zu machen, und erst nachgeordnet 
einem allgemeinen Erkenntnisfortschritt. Diese unterschiedlichen Aktionsra­
dien und die Verflechtung verschiedener Motivlagen waren typisch für die 
ökonomische Aufklärung.
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Dabei ist die Oekonomische Gesellschaft Bern in mehrfacher Hinsicht 
nicht als repräsentativ für ökonomisch-patriotische Sozietäten einzuordnen. 
Bereits die Mehrsprachigkeit der Publikationen hob sie von anderen Gesell­
schaften ab und dürfte ein wesentlicher Grund für die breite Rezeption ihres 
reformerischen Wirkens gewesen sein. Darüber hinaus war Albrecht von Hal­
ler eine anerkannte Größe in der Scientific Community und beförderte als lang­
jähriger Präsident das Ansehen der Gesellschaft. Er nutzte seine europaweiten 
Beziehungen für die Gesellschaft und ließ sein Wissen zur Generierung valider 
Erkenntnisse einfließen. In den »Abhandlungen/Mémoires« trat er als Natur­
forscher und als ökonomischer Patriot auf. Für ihn als Mitglied des Patriziats 
bot die Oekonomische Gesellschaft eine Möglichkeit, sich um das Gemeinwohl 
verdient zu machen.

Die republikanische Verfassung und die Verflechtung der Führungsschicht 
der Gesellschaft mit der Obrigkeit stellen entscheidende Unterschiede zur 
Mehrzahl der europäischen Sozietäten dar. Die Berner Agrarreformer waren in 
der republikanischen Tradition des Kantons verwurzelt. Sie stellten diese nicht 
infrage und bedienten selbstverständlich den republikanischen Tugendkanon 
aus Gemeinwohlorientierung, Fleiß, Frugalität und Freiheit. Dieser wies Über­
schneidungen mit der politisch-ökonomischen Klugheitslehre auf, die sich von 
den Autorinnen und Autoren produktiv nutzen ließen. Insgesamt kennzeich­
nete die Reformsprache der Berner Gesellschaft eine moderate Ausrichtung. 
Die allermeisten Akteure verfolgten keine die politisch-sozialen Verhältnisse 
infrage stellenden Ziele, sondern argumentierten vielmehr herrschaftslegitimie­
rend. Als Angehörige des Patriziats lag diese Wahrung der bestehenden Ord­
nung in ihrem eigenen Interesse. Egalitäre Ansätze, wie sie der auch in Bern 
rezipierte Rousseau vertrat, setzten sich in den Berner Reformdebatten nicht 
durch. Selbst der Rousseau-Anhänger Vincenz Bernhard Tscharner, der – wie 
auch Albrecht von Haller in jungen Jahren – regierungskritische Äußerungen 
tätigte, mäßigte sich als Autor in den »Abhandlungen/Mémoires«. Spätestens 
mit seinem Eintritt in den Grossen Rat wurde er selbst Vertreter der Obrigkeit.

Grundsätzlich bemühte sich die Gesellschaft darum, konsensfähige statt 
kontroverse Reformvorschläge zu unterbreiten. Zahlreiche Anregungen bezo­
gen sich auf die Möglichkeiten der Gesetzgebung, wirtschaftliche Entwicklung 
zu steuern und die Untertanen zur Produktivität anzuhalten. Obwohl die 
Gesellschaft durch die Regierungsbeteiligung führender Mitglieder über zusätz­
liche Handlungsspielräume verfügte, musste sie, sobald Beiträge im Journal 
Arkana berührten oder Privilegien und Einkommensquellen des Patriziats zu 
sehr infrage stellten, mit Widerspruch oder Restriktionen rechnen. Dies wurde 
bei der Preisschrift zur Bevölkerung der Waadt deutlich, die heikle Zahlen 
publik machte und die Solddienste kritisierte. Der Veränderungswille musste 
also sorgfältig austariert und argumentativ eingebettet werden.
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Ungeachtet dieser grundsätzlichen Linien ist für die Publikationen der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern eine Vielzahl an Themen, Argumenten und 
Positionen feststellbar. Autorinnen und Autoren formulierten eigenständige 
Sichtweisen, die nicht mit denen der Gesellschaft übereinstimmen mussten. 
Teilweise distanzierte sich die Gesellschaft bei strittigen Aussagen auch expli­
zit – beispielsweise in Murets Abhandlung zur Bevölkerung der Waadt –, gab 
diesen Meinungen aber dennoch ein Forum. In den Publikationen der Gesell­
schaft kondensierten damit unterschiedlichste zeitgenössische Diskurse: poli­
tisch-ökonomische Diskurse zur Bevölkerungspolitik, zur Holznutzung und zur 
Rolle der Landwirtschaft für die entstehende »Landes-Oekonomie«, naturfor­
schende Diskurse zur Flora des Alpenraums und dem Wachstum von Pflanzen 
und nicht zuletzt zivilisationskritische ästhetische Diskurse, die den Alpenraum 
als Projektionsfläche nutzten. Die Diskursgeschichte der Berner Agrarreformen 
zeigt also über den engeren Bereich der Diskussion landwirtschaftlicher Ver­
besserungsmöglichkeiten auch die Aushandlung gesellschaftlicher und politi­
scher Grundfragen auf. Dabei kamen kritische aufklärerische Vorstellungen 
zum Tragen, die bestehende Ordnungskonzepte und agrarische und soziale 
Praktiken hinterfragten; häufiger orientierten sich die Argumentationslinien 
aber an etablierten Leitbildern. Damit entzieht sich die Sprache der ökono­
mischen Aufklärung in Bern einer eindeutigen Lesart und kann nicht verein­
nahmt werden für teleologische Narrative, die direkte Linien zum modernen 
Fortschritts- und Wachstumsdenken ziehen.


	8. Resümee: Sprachen der ökonomischen Aufklärung in Bern
	Ökonomische Patrioten als Volksaufklärer
	Konzeptualisierungsprozesse im interstitiellen Raum
	Akteure als Sprachhandelnde
	Übersetzung als Vermittlungsstrategie
	Die Oekonomische Gesellschaft Bern: paradigmatische Reformsozietät und republikanischer Sonderfall


